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Liebe Leserin, lieber Leser,
Krieg beherrscht aktuell die Nachrichten. Für Millionen Men-
schen sind militärische Konflikte furchtbare Realität. Die Tex-
te, Bilder und Videos, die uns von ihnen erreichen, lassen die 
Grausamkeit, der sie ausgesetzt sind, nur erahnen. Forscher 
weltweit untersuchen, was Kriege auslöst, wie sich Konflikte 
eindämmen lassen und wie man Betroffenen – Zivilisten wie 
Kämpfern – helfen kann, mit den zerstörerischen Erfahrun-
gen umzugehen. Und sie suchen nach neuen Wegen, Frieden 
zu ermöglichen.

Eine informative Lektüre wünscht Ihnen

Antje Findeklee
E-­Mail: findeklee@spektrum.de

Folgen Sie uns:
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Z
wischen Doris und Beryl Naga-

mara herrscht Zoff. Die zwei 

Frauen keifen sich gegenseitig 

an – was ihre Ehemänner Jack 

und Alec Djabaldjari aber ziem-

lich kaltlässt. Schließlich sind die beiden 

alte Freunde; warum sollten sie sich in den 

Streit ihrer Frauen einmischen. Doch dann 

wird es ernst: Beryl schnappt sich einen 

Knüppel und verpasst Doris einen hefti-

gen Schlag auf den Kopf. Doris’ Freundin 

Chloe Nagamara eilt ihr zu Hilfe, und zu-

sammen schlagen sie Beryl nieder. Von Be-

ryls Geschrei aufgescheucht greift schließ-

lich auch Chloes Ehemann Clarry Djabald-

jari ein und verjagt seine streitlustige Frau 

mit einem Bumerang.

Diese Szene beobachtete Anfang der 

1950er Jahre der Anthropologe Mervyn Meg-

gitt (1924–2004) in einem Lager der Walbiri, 

eines Aborigines-Stamms in Zentralaustrali-

en. Sie widerspricht dem häufig kolportier-

ten Bild der friedfertigen »Urgesellschaften«, 

die angeblich in paradiesischer Harmonie 

zusammenleben. Gewalt und Krieg, so eine 

verbreitete Hypothese, sollen demnach erst 

dann ins Leben der Menschen getreten sein, 

nachdem Eigentum und feste Territorien 

entstanden waren.

Sind also auch Jäger und Sammler ge-

walttätig, und führen sie ebenfalls kriegeri-

sche Auseinandersetzungen? Die Frage 

rührt an einen zentralen Punkt unserer 

menschlichen Natur. Schließlich verbrach-

te die Menschheit mehr als 95 Prozent ih-

rer bisherigen Geschichte als Wildbeuter in 

mobilen Kleingruppen mit etwa 25 Indivi-

duen, die von der Jagd sowie dem Sammeln 

von Wildpflanzen lebten – so wie heute 

noch die Aborigines in den Wüstengebie-

ten Australiens, die San-Buschleute in der 

Kalahari, die BaMbuti im kongolesischen 

Regenwald, die Inuit in Zentralalaska oder 

die Yaghan auf Feuerland.

A U F  E I N E N  B L I C K

Vorbild Wildbeuter
1  �Individuelle Gewalt kommt als universelles 

Phänomen auch bei Jägern und Sammlern 
vor. Kollektiv organisierte Kriege brechen 
bei ihnen aber so gut wie nie aus.

2  �Wildbeutergesellschaften verfügen über 
Konflikt lösende Mechanismen wie 
Verhandeln, Beschwichtigen sowie rituali-
sierte Kämpfe.

3  �Erst Besitz und Sesshaftigkeit haben 
offenbar die Geißel des Kriegs in die Welt 
gebracht.

Kriege durchziehen die Geschichte der Menschheit. Sind sie Teil unseres 
evolutionären Erbes? Ethnologen ergründen die Wurzeln der Gewalt bei 

Naturvölkern, die als besitzlose Jäger und Sammler leben. 
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AUF DER PIRSCH
Wie ihre Vorfahren gehen die !Kung-San mit 
Pfeil und Bogen in der südafrikanischen 
Kalahari auf die Jagd. Hier erbeuten sie meist 
Antilopen.

ISTOCK / GETTY IMAGES / DAN KITWOOD

Spontane Gewaltausbrüche
Ethnografische Beobachtungen zeugen 

von durchaus häufigen Kämpfen unter 

Wildbeutern. Meist handelt es sich dabei 

um spontan auftretende Gewalt: Zwei Per-

sonen gehen mit Fäusten, Stöcken oder 

Pfeilen aufeinander los. Beleidigungen, 

Diebstahl oder Ehebruch können Auslöser 

des Streits sein, mitunter auch nur eine 

»schlechte Chemie« untereinander. Nicht 

selten arten solche Konflikte in eine regel-

rechte Schlägerei aus. 

Zum Glück verlaufen solche Gewaltaus-

brüche meist harmlos und ohne ernstere 

Verletzungen. Doch es kann immer wieder 

vorkommen, dass ein Streit tödlich endet. 

Bei den südafrikanischen !Kung-San trifft 

es in der Hitze des Gefechts schon einmal 

einen Unbeteiligten. Die australischen Ab-

origines töten mitunter sogar absichtlich, 

etwa um einen Geheimnisverrat zu bestra-

fen. Inuit-Männer ermorden manchmal 

kaltblütig einen Nebenbuhler.

Die Homizidraten, also die jährlichen 

Fälle von Totschlag pro 100 000 Personen, 

erreichen bei manchen Wildbeutergesell-

schaften erschreckende Ausmaße. Aller-

dings sind Angaben von weit über 100 To-

ten pro 100 000 Menschen bei den Yaghan 
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auf Feuerland und den Copper-Inuit in Ka-

nada mit Vorsicht zu genießen. Die Raten 

stammen aus einer Zeit, in der die einhei-

mischen Kulturen durch europäische Ein-

flüsse stark beeinträchtigt wurden: Alko-

hol, der Gewaltexzesse förderte; einge-

schleppte Krankheiten, die mit Hexerei 

erklärt wurden und blutig gerächt werden 

mussten; Gewaltübergriffe auf Europäer, 

die als Eindringlinge attackiert wurden. All 

dies sorgte für einen massiven Anstieg der 

Gewalt.

Die Homizidraten der BaMbuti im Kon-

go, der !Kung-San in Südafrika und der Siri-

onó in Bolivien dürften die Häufigkeit ge-

waltbedingter Todesfälle unter Wildbeu-

tern besser widerspiegeln, da hier äußere 

Einflüsse wie expandierende Staaten oder 

Märkte keine Rolle spielten. Werte von bis 

zu 50 Opfern pro 100 000 Personen zei-

gen, dass die Menschen auch hier weit ent-

fernt von einem »Garten Eden« des Frie-

dens leben. Diese Homizidraten übertref-

fen sogar jene in US-amerikanischen 

Großstädten, wo sie zwischen 1976 und 

1999 im Schnitt bei 29 Opfern lag und Spit-

zen von 43 erreichte. Es sei jedoch ange-

merkt, dass bereits ein Totschlag alle 15 bis 

20 Jahre in einer Population von 150 Indi-

viduen einer Homizidrate von 33 bis 44 

entspricht.

Konflikte treten also auch bei Jägern 

und Sammlern auf – sie müssen aber nicht 

zwangsläufig blutig enden. Die Streitenden 

können sich aus dem Weg gehen, wegzie-

hen oder den Zwist friedlich beilegen, wo-

bei oft eine dritte Person vermittelt, die 

von beiden respektiert wird. Offensichtlich 

ermöglicht die biologische Ausstattung 

des Homo sapiens alle drei Strategien: Ge-

walt, Flucht oder Verhandlung. Welche in 

einer konkreten Situation zum Zug kommt, 

hängt von dem Grund des Streits, dem so-

zialen Umfeld sowie der Beziehung zwi-

schen den Kontrahenten ab. Zuschlagen ist 

demnach nur eine Option unter anderen.

Alles nur aus Eifersucht?
Doch wieso kommt es zu gewalttätigen 

Auseinandersetzungen zwischen Individu-

en? Soziobiologen gingen davon aus, dass 

Gewalt meist zwischen Männern ausbricht, 

die sich um Frauen und Territorien strei-

ten. Aber eine sorgfältige Auswertung von 

Konfliktdaten zu den BaMbuti, den Sirionó, 

den !Kung-San und den Inuit zeigt, dass 

diese These nicht haltbar ist. Wie der An-

thropologe Raymond Kelly von der Univer-

sity of Michigan in Ann Arbor 2000 berich-

tete, brach die Hälfte der dokumentierten 

Gewalttätigkeiten zwischen Männern und 

Frauen aus. Gewalttaten unter Männern ei-

nerseits oder unter Frauen andererseits 

machten nur jeweils ein Viertel der Fälle 

aus.

Sexuelle Rivalität, Ehebruch und Eifer-

sucht waren zudem weit weniger häufig 

Streitgründe als etwa »Faulheit« oder Un-

einigkeit bei der Fleischverteilung inner-

halb der Gruppe. Und selbst wenn es zum 

handfesten Krach zwischen Männern um 

Frauen kommt, geht es nicht primär um 

sexuelle Rivalitäten, denn diese können 

durch traditionelle Praktiken wie »Sweet-

heartship«, also dem geduldeten außer-

ehelichen Geschlechtsverkehr bei den Ab-

origines, oder einem vereinbarten »Frau-

enverleih« bei Inuit-Gruppen geregelt 

werden. Zu Gewaltausbrüchen kommt es 

vielmehr, wenn die Kernfamilie als überle-

bensnotwendige wirtschaftliche Einheit 

bedroht ist. Auf Grund der Arbeitsteilung 

zwischen sammelnden Frauen und jagen-

den Männern kann ein Individuum in 

Wildbeutergesellschaften ohne Partner 

nicht überleben. Das Problem verschärft 

sich durch Frauenknappheit, die wieder-
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